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David Franklin Powell, auch bekannt als D. Frank Powell und White Beaver (1847 - 1906) war ein Apotheker, Arzt, Feldchirurg, Hersteller von Patentarzneimitteln und zeitweise Politiker, der mit Buffalo Bill Cody in Verbindung stand. Er war drei Amtszeiten lang Bürgermeister von La Crosse, Wisconsin, und kandidierte zweimal für das Amt des Gouverneurs von Wisconsin. Darüber hinaus schrieb er populäre Unterhaltungsromane.




Auszug aus dem Buchtext:


In wenigen Sekunden flogen die beiden Männer zwischen den Hecken einer Landstraße hindurch, während die starken Motoren von Oswyns "Panhard" unter ihnen dröhnten.


"Sagen Sie", fragte der Yankee nach einigen Augenblicken der Fahrt, "wie weit ist es wohl?"


"Etwa fünfundvierzig Meilen bis Hilton Manor", lautete die Antwort.


"Welche Geschwindigkeit haben Sie?", lautete Haverlys nächste Frage.


"Vierzig", erwiderte Oswyn.


"Ich schätze, sie wird es besser machen als das. Legen Sie den Hebel um."


"Es ist riskant im Dunkeln", warnte Oswyn, doch er befolgte den Befehl seines Begleiters trotzdem. Unter der zusätzlichen Kraft sprang der Wagen wie ein lebendiges Wesen vorwärts, seine monströsen Scheinwerfer blitzten durch die Dunkelheit wie die Augen eines riesigen Tieres. Jeder Bolzen und jede Niete zitterte und sang mit dem Pochen der mächtigen Zylinder.


Sie war ein wahres Geschoss, doch die Hand des Arztes war ruhig wie ein Fels, als er das Lenkrad festhielt. In diesem Moment sah Haverly auf seine Uhr. …


So beginnt ein fantasiereiches spannendes Abenteuer in der unglaublichen Welt der Wolfsmenschen.
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PROLOG


"Du wirst also kommen?"


Die Stimme von Professor James Mervyn bebte vor Eifer, als er diese Frage seinem Begleiter, Sir William Seymour, in einem Privatzimmer eines großen Londoner Hotels stellte. Der Baronet, ein Mann in der Blüte seines Lebens, über zwei Meter groß und breit, mit einem bärtigen Gesicht, das von vielen Jahren der Reise unter tropischer Sonne gegerbt war, erhob sich und schritt einige Augenblicke im Zimmer umher, bevor er antwortete.


"Ja, ich werde kommen", sagte er schließlich. "Ich hatte alle Vorkehrungen getroffen, um morgen England zu verlassen und für einige Zeit nach Indien zu gehen, aber das muss sich verschieben. Ich kann mir die Chance auf eine Reise zum Pol nicht entgehen lassen. Aber jetzt erzähl mir mehr von deiner wunderbaren Idee."


Die schmale Gestalt des Professors schien sich vor wissenschaftlichem Eifer zu weiten, und seine Augen blitzten, als er zu sprechen begann.


"Um am Anfang zu beginnen", sagte er. "Ich habe die Idee schon seit einigen Jahren im Kopf, aber bis zum letzten halben Jahr sah ich keine Chance, sie zu verwirklichen. Obwohl meine Theorie von den meisten, wenn nicht sogar von allen meinen Kollegen verspottet wurde, bin ich immer noch davon überzeugt, dass sie nicht nur durchführbar ist, sondern auch der einzige Weg, auf dem das von der Dame Natur so eifersüchtig gehütete Geheimnis des Pols ihrem Zugriff entrissen werden kann.


"Das war meine Überlegung: dass es für ein gut ausgerüstetes U-Boot möglich wäre, unter die große Eisbarriere zu tauchen und so das offene Meer zu erreichen, von dem wir wissen, dass es dahinter liegt. Aber die damaligen U-Boote waren in keiner Weise für diesen Versuch geeignet. Sie waren bloße Spielzeuge und stellten in einigen Fällen wahre Todesfallen für ihre unglücklichen Besatzungen dar - wie sollten sie den Gefahren der arktischen Meere gewachsen sein? Meine Theorie blieb also in der Schwebe, bis ich vor einigen Wochen einen Brief von Garth Hilton erhielt. Erinnern Sie sich, was für ein Kerl Garth immer für den Bau von Modellbooten war?"


Seymour nickte zustimmend.


"Nun", fuhr Mervyn fort, "es scheint, dass sein alter Schulkamerad, Tom Wilson, der Ingenieur, seit einigen Monaten bei ihm in Hilton Manor wohnt, und gemeinsam haben sie es geschafft, ein Unterseeboot zu konstruieren, das, wenn es ihren Erwartungen entspricht, genau das sein wird, worauf ich all die Jahre gewartet habe. Dies ist Garths Beschreibung seines Bootes", und Mervyn holte einen Brief aus den Tiefen eines dicken Notizbuches hervor und las ihn vor:


"Gesamtlänge: dreihundertfünfzig Fuß; Breite: fünfzig Fuß; torpedoförmig, mit Turm oder Steuerhaus, von dem aus das Schiff gesteuert wird, in der Mitte des Decks. Tanks zum Abtauchen oder Auftauchen; Luftbehälter für die Versorgung unter der Oberfläche; Flüssigkeits-Luft-Motoren, ein Patent von Wilson, maximale Geschwindigkeit von fünfundvierzig Knoten pro Stunde an der Oberfläche und dreißig unter Wasser."


"Uff!" Der Begleiter des Professors pfiff zu seinem Erstaunen über diese letzte Aussage.


"Flüssigluftmotoren!", sagte er. "Ich dachte immer, flüssige Luft sei ein starker Sprengstoff?"


"Stimmt", erwiderte Mervyn, "aber Sie müssen auch bedenken, dass Dampf explosiv wird, wenn er komprimiert wird, wie die kürzliche Kesselexplosion gezeigt hat, das ist also kein Argument gegen den Einsatz von flüssiger Luft als Antriebskraft."


"Aber ich verstehe nicht ganz...", begann der Baronet verwirrt.


"Lassen Sie mich versuchen, es Ihnen klar zu machen", unterbrach Mervyn. "Obwohl er erst achtzehn Jahre alt ist, gilt der junge Tom Wilson bereits als Autorität auf dem Gebiet der flüssigen Luft und ihrer Fähigkeiten als Antriebsmittel. Wie Sie sich erinnern werden, war sein Vater ein berühmter Ingenieur, und das Talent der Familie scheint sich auf den Jungen vererbt zu haben.


"Seit er die Schule verlassen hat, arbeitet Tom an seinen Motoren, allein der Mangel an finanziellen Mitteln hat ihn bisher daran gehindert, sie zu perfektionieren. Mit finanzieller Unterstützung von Garth konnte er sie jedoch endlich fertigstellen, und ich gebe Ihnen mein Wort, dass es die besten Motoren sind, die ich je begutachten durfte.


"Der riesige Kessel hat eine ähnliche Form wie ein gewöhnlicher Schiffsmotor, ist aber viel größer und enthält eine Reihe riesiger Rohre, in denen die verflüssigte Luft gespeichert wird. Aus diesen Röhren wird das Material direkt auf die mächtigen Zylinder geleitet. Wärme ist natürlich völlig überflüssig; sie würde die ganze Angelegenheit in Atome zerschlagen, da flüssige Luft um viele Grade kälter ist als Eis.


"Die ersten zwei Gallonen des Stoffes haben Garth sechshundert Pfund gekostet; aber damit enden die Kosten, denn die Motoren ziehen ihren eigenen Vorrat aus der Luft, während sie arbeiten."


"Wunderbar!" rief Seymour; "und das Schiff macht fünfundvierzig Knoten in der Stunde, sagst du? Was wird die Welt davon halten, wenn die Nachricht bekannt wird?"


"Die Nachricht wird nie an die Öffentlichkeit gelangen", erwiderte der Wissenschaftler, "wenn wir es vermeiden können. Garth hat mit größter Sorgfalt dafür gesorgt, dass die Fakten nicht nach außen dringen. Alle seine Arbeiter sind ausgewählte Männer, die zur Verschwiegenheit über die Art des Schiffes, an dem sie arbeiten, verpflichtet wurden."


"Es wird durchsickern", behauptete Seymour, "trotz seiner Vorsichtsmaßnahmen. Eine Sache dieser Art kann nicht lange geheim bleiben. Gerade die Geheimhaltung wird die Aufmerksamkeit der Neugierigen auf sich ziehen."


"Genau", erwiderte Mervyn, "das ist es, was wir befürchten. Wie es scheint, ist trotz Garths Sorgfalt bereits ein Hinweis auf die Angelegenheit auf den Kontinent gedrungen. Vor zwei Tagen bin ich zum Gut hinuntergelaufen, um mir das Boot anzusehen, bevor die letzten Details fertiggestellt wurden, und während ich dort war, machte mich Garth auf ein paar verdächtig aussehende Gestalten aufmerksam - offensichtlich Ausländer -, die sich, wie er sagte, seit einigen Tagen im Dorf herumtreiben. Aber ich denke, es gibt wenig zu befürchten. Das Dock, in dem das U-Boot schwimmt, wird Tag und Nacht bewacht."


Der Wissenschaftler faltete den Brief des Erfinders wieder zusammen und legte ihn zurück, bevor er das Gespräch wieder aufnahm.


"Natürlich ist das, was ich Ihnen vorgelesen habe, eine sehr nüchterne Darstellung der Tatsachen. Als ich hinunterging, war ich zugegebenermaßen überrascht von der einzigartigen Schönheit des Schiffes. Es ist durch und durch aus Stahl gebaut und äußerst luxuriös eingerichtet; in der Tat muss es Garth ein Vermögen gekostet haben."


"Wann fangen Sie an?", fragte Seymour.


"In drei Tagen", lautete die Antwort, "wenn die Probefahrt zufriedenstellend verläuft. Ich nehme an, Sie werden dafür herunterkommen? Und dann ist da noch die Sache mit der Taufe - wir haben uns noch nicht für einen Namen für das Schiff entschieden."


"Ich nehme an, es wird Platz für ein oder zwei Waffen sein? Ich würde mich ohne meine Waffen verloren fühlen."


"Bringen Sie ein ganzes Arsenal mit, wenn Sie wollen", antwortete Mervyn lächelnd, "obwohl ich bezweifle, dass Sie in den eisigen Gefilden des Nordens viel Spielraum für Ihre sportlichen Instinkte finden werden. An Bord des Schiffes gibt es eine spezielle Kammer, die als Waffenkammer eingerichtet ist, und im Turm gibt es Regale, in denen ein paar Waffen für den Notfall aufbewahrt werden. Oh, ich vergaß zu sagen, dass Silas kommt."


"Was!", rief Seymour, "Silas Haverly? Das ist gut. Er ist immer bereit für jedes Abenteuer, das sich ergeben könnte. Ist er jetzt unten in Hilton?"


"Nein", erwiderte der Wissenschaftler, "er geht morgen hinunter".


Während er sprach, zog er seine Uhr hervor.


"Mein Gott", rief er, "ich habe nur zwanzig Minuten, um den Express zu erreichen. Kommst du mit mir runter?"


"Ja", erwiderte der andere. "Ich sage nur kurz Bescheid, dass meine Fallen geschickt werden, und dann bin ich bei dir."


Drei Minuten später verließen die beiden Männer den Hoteleingang, stiegen in ein Taxi und ließen sich schnell in die Nacht fahren.





KAPITEL I. DER GNADE VON VERSCHWÖRERN AUSGELIEFERT.


SILAS K. HAVERLY, Millionär und Entdecker, hatte es sich in der Ecke eines erstklassigen Raucherzimmers bequem gemacht. Er musste noch zehn Minuten warten, bis der Expresszug, der ihn sechzig Meilen quer durchs Land nach Stanwich, dem nächstgelegenen Bahnhof zu Garth Hiltons Haus, bringen sollte, abfahren sollte.


Wenn man ihn ansieht, würde niemand auf die Idee kommen, dass er der Besitzer eines kolossalen Vermögens war - einer der Eisenbahnkönige Amerikas. Und doch war er einer. Er hatte ganz unten auf der Glücksleiter angefangen und sich nach oben gearbeitet, bis ihm der größte Teil des riesigen Schienennetzes gehörte, auf dem er als Junge gearbeitet hatte.


Er war ein drahtiger Mann, dem die Ausdauer ins Gesicht geschrieben stand. Er hatte ein kühles, entschlossenes Gesicht, und die Festigkeit seines Kinns verriet die verbissene Entschlossenheit, die ihn in die Lage versetzt hatte, eines der größten Vermögen der Welt anzuhäufen. Alles in allem war er kein Mann, mit dem man leichtfertig umgehen würde.


"H'm!", murmelte er und blies eine Rauchwolke aus einer duftenden Zigarre, "ich schätze, ich habe es auf dieser Reise ganz für mich allein."


In der Tat schien es, als würde er allein reisen, denn die Abfahrtszeit war gekommen, und alle Fahrgäste schienen ihre Plätze eingenommen zu haben. Der Schaffner pfiff, die Lokomotive gab einen Warnschrei von sich, und das eiserne Ungetüm begann, aus dem Bahnhof zu gleiten. In diesem Moment stürmten zwei Männer über den Bahnsteig, rissen die Tür von Haverlys Abteil auf und stürzten sich trotz der Aufforderung der Beamten, zurückzutreten, in den Waggon.


"Gerade noch rechtzeitig", sagte einer von ihnen fluchend, als er die Tür hinter sich zuschlug; "es wäre alles aus gewesen, wenn wir diesen Zug verpasst hätten, denn..."


Er brach kurz ab, als er die Anwesenheit von Haverly bemerkte, nahm Platz und warf dem Amerikaner, der sich der Existenz seiner Mitreisenden nicht bewusst zu sein schien, einen finsteren Blick zu.


Doch der Yankee hatte die beiden bereits als schurkische Abenteurer eingeschätzt, die vor nichts zurückschrecken würden, um den Erfolg ihrer Pläne zu sichern. Die wenigen Worte, die einer der beiden beim Eintreten geäußert hatte, ließen darauf schließen, dass sie einen ruchlosen Plan verfolgten, und der Millionär fragte sich, welcher Art ihr Vorhaben wohl sein mochte.


Die beiden unterhielten sich leise, während der Zug über die glänzenden Schienen fuhr und die Ziegel- und Mörteltentakel der Londoner Krake schnell hinter sich ließ. Der Expresszug flog durch die lächelnde Landschaft und stieß eine giftige Rauchwolke aus, die eine Zeit lang fast regungslos hing, bevor sie sich in der Atmosphäre auflöste, so ruhig war die Abendluft.


Der erste Halt war in Granley, und hier stiegen Haverlys Begleiter aus.


"Ich frage mich, was sie vorhaben", murmelte der Millionär, als sie den Bahnsteig hinuntergingen; dann entfuhr ihm ein Ausruf.


Direkt unter dem Sitz, auf dem die beiden Männer gesessen hatten, lag ein zerknittertes Blatt Papier. Prompt sicherte Haverly dieses.


Es war ein Brief. Er öffnete ihn schnell, und das erste Wort, das ihm ins Auge fiel, war "U-Boot"!


Sein wacher Verstand erfasste sofort die Bedeutung dieser Entdeckung. Er brachte sie sofort mit einer Nachricht in Verbindung, die er einige Tage zuvor von Hilton erhalten hatte und die sich auf die verdächtigen Personen bezog, die sich in der Nähe des Anwesens aufhielten, und auf die Befürchtung, dass ein Versuch unternommen werden könnte, das Boot zu stehlen. Damals hatte er diesen Gedanken als absurd abgetan, aber jetzt...! Ohne weitere Skrupel machte er sich über den Inhalt des Briefes her.


Er war kurz, aber sehr treffend und lief folgendermaßen ab:


"SEHR GEEHRTE FREUNDE UND KOLLEGEN, es ist unbedingt notwendig, dass die Angelegenheit ohne Verzögerung durchgeführt wird, da uns mitgeteilt wurde, dass die Expedition innerhalb von zwei Tagen beginnt. Wenn das Schiff erst einmal das Dock verlassen hat, können wir es nicht mehr in Besitz nehmen, auch wenn wir noch so viele Komplotte schmieden. Es bleibt also Ihnen, mein Freund, überlassen, Ihren Teil des Programms zügig auszuführen. Sie müssen das U-Boot noch heute Nacht in Besitz nehmen. Nichts darf Sie daran hindern. Wir haben gehört, dass Hilton Manor ein einsames Haus ist, und vier entschlossene, gut bewaffnete Männer sollten in der Lage sein, jeden Widerstand des Erfinders und seiner Freunde zu überwinden. Was machen schon ein paar Menschenleben mehr oder weniger aus, damit unser Plan gelingt und wir unser Ziel erreichen? Die Night Hawk wird euch am vereinbarten Ort, außerhalb der Bucht, erwarten. Wir erinnern euch an die Strafe für ein Scheitern!"


Das war alles, aber es reichte aus, um selbst den kaltblütigen Yankee für einen Moment zu erschrecken.


Das Schreiben war praktisch das Todesurteil für seine Freunde in Hilton, die sich gerade auf ihre Nordpolarreise vorbereiteten. Hastig steckte er das belastende Blatt in seine Brusttasche und fragte sich dabei, warum die Verschwörer den Zug verlassen hatten, anstatt direkt nach Stanwich zu fahren.


Kaum war ihm dieser Gedanke gekommen, tauchten die beiden wieder auf und stiegen in die Kutsche. Haverly bemerkte mit heimlicher Genugtuung, dass sie seltsam unruhig wirkten und sich umschauten, als würden sie etwas suchen.


"Haben Sie etwas verloren?", erkundigte er sich beiläufig, als der Zug wieder losfuhr.


"Nein", knurrte einer von ihnen, aber der Blick, mit dem er den Amerikaner bedachte, machte diesen froh, dass er einen Sechsschüsser in der Tasche hatte. Schon bald raste der Express wieder mit sechzig Meilen pro Stunde über das Land.


Die schurkischen Gefährten des Millionärs schienen ihre Suche inzwischen aufgegeben zu haben, denn sie lehnten sich in die Kissen zurück und murmelten leise vor sich hin, was vom Getöse des Zuges völlig übertönt wurde. Während Haverly die fliegende Landschaft zu studieren schien, gelang es ihm, die beiden im Auge zu behalten, dieoffensichtlich davon überzeugt waren, dass ihr Mitreisender den verlorenen Brief abgeholt hatte.


Schließlich wandte sich einer von ihnen an den Amerikaner.


"Könnten Sie mir ein Streichholz geben?", fragte er. Während er sprach, holte er ein Zigarrenetui hervor und nahm eine der drei Zigarren darin heraus.


"Mit Vergnügen", murmelte der Yankee kurz und bot mit der linken Hand seine Streichholzschachtel an, während sich die rechte bedrohlich um den Griff der Waffe in seiner Tasche schloss.


"Danke", erwiderte der Fremde, "darf ich Ihnen eine Zigarre anbieten?", und er reichte ihm sein Etui, aus dem Haverly eine Zigarre auswählte.


Dem Yankee schoss der Gedanke an betäubte Zigarren durch den Kopf, aber er verwarf diesen Gedanken mit dem Argument, dass die Abenteurer den Verlust ihres Briefes nicht vorhersehen und sich daher nicht darauf vorbereiten konnten. Doch diese gute Kameradschaft täuschte den Millionär keinen Augenblick lang. Er bezweifelte nicht, dass das Vorgehen der Verschwörer einen bestimmten Zweck verfolgte, aber es wäre nicht gut, die Leute glauben zu lassen, dass er sie fürchtete. Deshalb beobachtete er die Bewegungen der beiden wachsam, zog seine Hand aus der Tasche und zündete sich eine an.


Er hielt gerade ein Streichholz an das Ende der Zigarre, als plötzlich die Hand des Fremden hervorschoss.


Streichholz und Zigarre wurden von Haverlys Lippen geschleudert, und ein Lappen, getränkt mit einer übel riechenden Chemikalie, wurde ihm auf Mund und Nase gedrückt. Mit angehaltenem Atem bemühte er sich, das erstickende Ding zu entfernen, wütend darüber, dass man ihn beim Schlafen erwischt hatte, als er sich in Alarmbereitschaft für einen Angriff wähnte. Er bemühte sich mit aller Kraft, aber der zweite Verschwörer kam seinem Freund zu Hilfe, indem er Haverlys Arme festband, und bald tat das Chloroform seine Wirkung. Hilflos und bewusstlos sank der Yankee auf die Kissen zurück, und während der Express noch mit voller Geschwindigkeit weiterfuhr, durchsuchten die beiden Raufbolde die Taschen ihres Opfers.


Sie ersetzten alles bis auf den Brief, um den sie sich so sehr bemüht hatten, da sie das Bargeld des Amerikaners als Spiel verachteten, das ihnen zu niedrig war. Mit wiederholten Anwendungen des Chloroform-Tuchs hielten sie Haverly bewusstlos, bis der Zug Stanwich erreichte. Kaum war er zum Stehen gekommen, stiegen sie aus und führten ihr Opfer, das sie zwischen sich stützten, zu einem Zug, der am gegenüberliegenden Bahnsteig wartete.


Sie drängten ihn in einen der Waggons dieses Unternehmens. Während der eine im Wagen blieb, ging der andere zur Buchungsstelle und kehrte bald darauf mit einer Fahrkarte zurück, die er dem Amerikaner gut sichtbar an den Hutbügel steckte. Auf dem Bahnsteig befanden sich nur wenige Menschen, und diejenigen, die die Bewegungen der Verschwörer beobachteten, dachten zweifellos, dass ihr bewusstloser Begleiter betrunken war.


Nach einer letzten Anwendung des Lappens verließen die Schurken den Wagen und schlossen die Tür vor der schlafenden Gestalt des Millionärs.


Innerhalb weniger Augenblicke wirbelte dieser in Richtung Norden und ließ die Männer, die den Auftrag hatten, seinen Freund um die Früchte seines Genies und vielleicht auch um sein Leben zu bringen, jeden Augenblick weiter hinter sich.


Mit jeder Meile, die der Zug vorankam, verringerten sich die Chancen des Yankees, Garth zu warnen.


Es verging eine Stunde, bis er sich von der betäubenden Wirkung der Droge erholt hatte, und zu diesem Zeitpunkt war er bereits über vierzig Meilen von Stanwich entfernt.


Zunächst weigerte sich sein betäubter Verstand, die Situation zu begreifen, doch als er wieder zu Kräften kam, überkam ihn die Erinnerung an all das, was geschehen war. Innerlich verfluchte er sich für seine Dummheit, ging zum Fenster und blickte hinaus.


Doch die Landschaft, über die sich schnell die Nacht senkte, bot keine vertrauten Merkmale. Er zog seine Uhr hervor und wusste aufgrund der späten Stunde, dass er weit von seinem Ziel entfernt sein musste.


Plötzlich fiel ihm die Spiegelung seines Hutes und seines Pappornaments im Fenster auf.


Er zog die Fahrkarte heraus. Sie war für Carnmoor, ein Ort, von dem er noch nie gehört hatte.


"Sie wollten mich weit genug aus dem Weg räumen", knurrte er wütend. "Wenn das nicht gewesen wäre, hätten mich die Beamten schon bei der ersten Fahrkartenkontrolle rausgeworfen", und er zerknüllte die Karte in seiner Hand. Die Verlangsamung des Zuges veranlasste ihn, noch einmal einen Blick durch die Scheibe zu werfen. Bald fuhren sie in einen Bahnhof ein. Die schimmernden Gasdüsen, die schwach durch die aufkommende Dämmerung leuchteten, verrieten den Namen des Ortes.


Die Verschwörer hatten den Zeitpunkt seiner Genesung genau geplant. Es war Carnmoor! Haverly wartete kaum darauf, dass die Wagen zum Stillstand kamen, sprang aus dem Wagen und machte sich auf den Weg zum Telegrafenamt.


Wenn er seine Freunde nicht persönlich warnen konnte, konnte er ihnen ein Telegramm schicken.


Der Amerikaner stürmte ins Büro und erschreckte die verschlafene Telefonistin, indem er nach einem Formular rief.


"Hak das ab", rief er, nachdem er eine Nachricht gekritzelt hatte, "und lebhaft", und über die Drähte blitzte diese Warnung:


"Gefahr! Um Gottes willen, seid vorsichtig. Plan, das U-Boot heute Nacht zu kapern. Werde es erklären, wenn ich komme. Haverly."


Etwas erleichtert schlenderte der Millionär weiter, um sich nach dem nächsten Zug nach Stanwich zu erkundigen.


"Es gibt keine", war die schroffe Antwort des Portiers, den er befragte und der das einzige Exemplar dieser Gattung auf dem Bahnhof zu sein schien.


"Dann muss ich wohl etwas Besonderes haben", erwiderte Haverly. "Wo ist dein Chef?"


"Da kommt er", war die Antwort, als sich der Bahnhofsvorsteher näherte. "Dieser Herr möchte ein Sonderangebot, Mister Burnside."


"Spezial, was?", bemerkte der Beamte, "das kostet Sie sechzig Pfund."


"Wenn es sechshundert kosten würde, müsste ich es haben", erwiderte der Millionär. "Ich habe die Dollars nicht dabei, aber ich kann Ihnen einen Scheck geben."


"Scheck!", rief der Bahnhofsvorsteher verächtlich aus. "Ich gehe kein Risiko ein. Woher soll ich wissen, ob die Bank ihn einlösen würde? Ein Scheck, der das Papier nicht wert ist, auf dem er ausgestellt ist, und die Bank will sechzig Pfund von mir haben, ist ein schöner Anblick. Was meinst du, William?"


Der Pförtner stimmte diesem Urteil seines Chefs voll und ganz zu.


"Sagen Sie", fügte Haverly etwas gereizt hinzu, "hier ist meine Karte. Ich nehme an, Sie haben selbst in dieser gottverlassenen Gegend schon von mir gehört. Ich bin Silas K. Haverly, der Millionär."


Der Bahnhofsvorsteher nahm die angebotene Karte an sich, aber ohne sich die Mühe zu machen, sie zu lesen, legte er einen Finger an seine Nase und schloss sanft ein Auge, was den ehrenwerten William sehr erfreute.


"Und?", fragte Haverly scharf.


"Sie müssen denken, dass wir zu grün sind, um so ein Zeug zu schlucken", erwiderte der Beamte. "Glauben Sie, ein verdammter Millionär würde ohne ein paar Pfund in der Tasche herumlaufen?"


In diesem Moment ertönte das "phut! phut!" eines Motors vor den Toren des Bahnhofs, und ein Auto fuhr am Eingang vor.


"Hullo! Doktor Oswyn", rief der Bahnhofsvorsteher, als ein großer, gut aussehender junger Mann aus der Dunkelheit auftauchte, "hier ist ein Mann, der behauptet, Haverly zu sein, der amerikanische Millionär."


"Und das ist er auch, du donnernder Holzkopf", rief der Neuankömmling, als er die Hand des Yankees ergriff.


"Frank!", rief dieser aus und erwiderte den Druck, "das ist großartig!"


"Was führt dich in dieses Loch, Silas?" fragte Oswyn.


Als er sich aus der Hörweite des verblüfften Portiers und seines ebenso verblüfften Chefs zurückzog, gab Haverly seinem Freund einen kurzen Überblick über seine Abenteuer im Expresszug.


"Ich kann besser fahren als ein Sonderzug", sagte Oswyn, "mein Auto steht draußen und ist bereit für eine Fahrt; kommen Sie mit, in einer Stunde sind wir in Hilton."


"Das ist der Stil!", rief Haverly. "Dafür stehe ich tief in deiner Schuld, Frank."





KAPITEL II. WIE HAVERLY DIE BOOTSDIEBE VEREITELTE.


In wenigen Sekunden flogen die beiden Männer zwischen den Hecken einer Landstraße hindurch, während die starken Motoren von Oswyns "Panhard" unter ihnen dröhnten.


"Sagen Sie", fragte der Yankee nach einigen Augenblicken der Fahrt, "wie weit ist es wohl?"


"Etwa fünfundvierzig Meilen bis Hilton Manor", lautete die Antwort.


"Welche Geschwindigkeit haben Sie?", lautete Haverlys nächste Frage.


"Vierzig", erwiderte Oswyn.


"Ich schätze, sie wird es besser machen als das. Legen Sie den Hebel um."


"Es ist riskant im Dunkeln", warnte Oswyn, doch er befolgte den Befehl seines Begleiters trotzdem. Unter der zusätzlichen Kraft sprang der Wagen wie ein lebendiges Wesen vorwärts, seine monströsen Scheinwerfer blitzten durch die Dunkelheit wie die Augen eines riesigen Tieres. Jeder Bolzen und jede Niete zitterte und sang mit dem Pochen der mächtigen Zylinder.


Sie war ein wahres Geschoss, doch die Hand des Arztes war ruhig wie ein Fels, als er das Lenkrad festhielt. In diesem Moment sah Haverly auf seine Uhr.


"Tut sie alles, was sie weiß?", fragte er.


"Jeder Zentimeter", war die Antwort. "Großer Scott! Du willst doch sicher nicht, dass sie noch mehr macht? Wir fahren jetzt über fünfzig. Was würde passieren, wenn wir auf ein Hindernis stoßen?"


Der Amerikaner lächelte grimmig.


"Ich denke, wir werden auf dieser Seite von Hilton nichts angreifen", bemerkte er. "Wir schlagen zu, wenn wir ankommen."


Um scharfe Kurven wirbelten sie auf zwei Rädern, das andere Paar hoch in der Luft. Hundertmal schien sich der Wagen zu überschlagen, doch irgendwie kam es nie zu der Katastrophe, die unvermeidlich schien. Immer, im letzten Moment, retteten Oswyns Geschicklichkeit und seine Kenntnis der Straße die Situation.


Die dunkle Straße zog sich schnell hinter ihnen zurück, und die Zeit verging wie im Flug, und Haverly zog erneut seine Uhr hervor.


"Wie weit ist es noch?", fragte er.


"Wir sind fast da", antwortete sein Freund. Während er sprach, schaltete er den Strom ab, und der Wagen, der aus eigener Kraft um eine Kurve fuhr, kam vor einem massiven Eisentor zum Stehen, das von einer Hütte flankiert wurde.


Der Millionär sprang heraus und zog an dem großen Klingelgriff, der von der Säule herabhing.


Noch bevor das Läuten der Glocke verstummt war, öffnete sich die Tür der Hütte, und der Wärter trat mit einer Laterne heraus.


"Was wollen Sie?", fragte er misstrauisch und warf das Licht auf die beiden Männer und das reglose Auto.


"Öffnet die Tore", forderte Haverly. "Ich muss deinen Herrn sofort sehen. Ich bin Haverly."


"Vielleicht ja, vielleicht aber auch nicht", lautete die zweifelhafte Antwort. "Jedenfalls habe ich den strikten Befehl, nach verdächtig aussehenden Personen Ausschau zu halten."


"Du verdammter Narr!", rief der Yankee, "hältst du mich für verdächtig?"


"Befehl ist Befehl", erwiderte der Mann mürrisch, ohne sich zu rühren.


"Sag mal, Frank", sagte Haverly, "hilf uns doch mal auf die Sprünge, ja? Dieser Narr will uns die ganze Nacht hier draußen lassen."


Mit Hilfe seines Freundes schwang sich Silas über die Schranke und ließ sich auf der anderen Seite leicht fallen. Schnell riss er das Tor auf, und im nächsten Moment raste der Wagen die Auffahrt hinauf und ließ den Hüttenwirt mit leerem Blick zurück.


"Es ist gegen den Befehl", murmelte er schließlich, schüttelte weise den Kopf, schloss die Pforte und zog sich in sein Zimmer zurück.


Oswyn lenkte das Auto mit einer Geschwindigkeit, die die Sträucher, die die Einfahrt säumten, in einer dunklen Linie vorbeiziehen ließ, den breiten, gekiesten Weg hinauf.


Bald leuchteten die Lichter des Herrenhauses vor ihnen auf, und von weitem hörten sie das Rauschen des Meeres.


Als er den Wagen vor der Veranda zum Stehen brachte, sprang der Arzt heraus, gefolgt von seinem Freund.


"Ich denke, wir kommen noch rechtzeitig", sagte Haverly. "Sie werden das durchziehen, Frank?"


"Genau!", antwortete der junge Arzt begeistert. "Wir sollten uns erst einmal umsehen, bevor wir eintreten."


Die beiden Männer ließen den Wagen stehen und schlichen zur Rückseite des Gebäudes.


Das Licht, das durch die offenen Fenstertüren des Esszimmers fiel, erregte ihre Aufmerksamkeit, und Oswyn konnte nur mit Mühe einen Ausruf der Wut unterdrücken, als sie den Rasen überquerten und hineinspähten.


Darin saßen Seymour, der Erfinder, und Mervyn vor einem Tisch, auf dem noch die Reste einer Mahlzeit standen; aber beide waren fest an ihren Stühlen gefesselt und geknebelt.


In einer Ecke des Raumes standen Haverlys zwei Begleiter des Expresszuges und mit ihnen zwei weitere, einer in der Kleidung eines Lakaien. Sie unterhielten sich leise, und in Abständen zeigte ein Metallschimmer im elektrischen Licht, dass alle bewaffnet waren.


"Nun, meine Herren", sagte einer von ihnen schließlich zu dem hilflosen Trio, "ich denke, wir können es wagen, Sie zu verlassen. Für die Nacht sind Sie in Sicherheit, aberich fürchte, Ihre geplante Polarexpedition muss auf unbestimmte Zeit verschoben werden."


Die Worte des Schurken drangen deutlich an die Ohren der Beobachter, und Oswyn wurde von dem wahnsinnigen Wunsch ergriffen, sich auf die Verschwörer zu stürzen. Haverly hielt ihn jedoch zurück.


"Haben Sie eine Waffe?", fragte er heiser.


"Nein", war die Antwort, "Pech gehabt".


"Wal, ich denke, wir können nicht mit nur einem Schützen gegen die Rumpfmenge vorgehen. Seht her: Ich werde zum Dock runterrutschen, und wenn ich sie nicht bald erwische, heiße ich nicht Si. K. Haverly!"


"Aber wo komme ich ins Spiel?", fragte der Arzt.


"Du bleibst hier", erwiderte Haverly, "bis die Schmierer rauskommen, dann kannst du reingehen und unsere Teile reparieren."


"Könnten wir sie nicht überrumpeln?", schlug Oswyn eifrig vor.


"Wenn Sie wollen, dass ein paar Beerdigungen anstehen", erwiderte der Millionär grimmig. "Nein, mein Sohn, lass dir gesagt sein, dass es das Beste ist, zu warten."


"Nun gut", stimmte Oswyn zu, "geh runter zum Dock, ich warte hier."


Daraufhin drehte sich der Yankee um und verschwand in der Dunkelheit des umliegenden Gebüschs.


Zehn Minuten lang wartete Oswyn vor dem Fenster, dann gingen die vier Schurken hinaus, wobei der Lakai das Licht löschte, bevor er ging.


"Gute Nacht, meine Herren", rief er spöttisch, als er das Fenster hinter sich schloss, und Oswyn konnte nur mit Mühe die heiße Wut zurückhalten, die in ihm aufstieg und ihn dazu brachte, den Schurken im Vorbeigehen niederzuschlagen. Aber er beherrschte sich, und die vier Verschwörer schritten über den Rasen und gingen die Einfahrt hinunter zu den Toren des Hafens. Diese öffnete der Lakai mit einem Schlüsselbund, und das Quartett trat in den Hof.


Um sie herum lagen, in Dunkelheit gehüllt, die großen Werkstätten, in denen die verschiedenen Teile des wunderbaren Unterseeboots Gestalt angenommen hatten.


Vorbei an diesen verlassenen Gebäuden, in denen noch vor kurzem die Hämmer der Handwerker geschlagen hatten, gingen sie unter der Führung des Lakaien, bis sie an dem großen Dock standen, in dem das Schiff schwamm, das sie so sehr gewagt hatten zu bekommen.


Der Lakai holte eine elektrische Laterne hervor und warf ihre Strahlen auf den glänzenden Rumpf des Schiffes.


"Wunderbar!", riefen die Verschwörer, als ihre Augen die einzigartige Schönheit des Bootes aufnahmen. Einige Augenblicke lang blieben sie in Bewunderung versunken stehen. Auf dem Kai standen die Stapel mit den Vorräten, die am nächsten Tag verladen werden sollten, falls die Probefahrt zufriedenstellend verlaufen würde, und ihr Anblick erinnerte den Anführer daran, dass dieses Schiff noch nicht ihnen gehörte.


"An Bord mit euch", rief er und ging über die Gangway.


Seine beiden Kollegen folgten und ließen den Lakaien auf dem Kai zurück.


Einen Moment später kam ein Lichtschein aus dem Turm des U-Boots.


Die Bootsräuber hatten den großen Suchscheinwerfer auf dem Turm des Schiffes eingeschaltet, dessen Strahlen die gesamte Werft erhellten.


"Scharf, Benson!" rief der Anführer, und bei diesen Worten bewegte sich der Lakai zu einer großen Winde, die neben dem Dock stand.


Unter Aufbietung seiner ganzen Kraft begann er, den Griff zu drehen, öffnete so die Tore des Docks und gab dem U-Boot den Weg in die Nordsee frei.


Die Verschwörer hatten sich den Zeitpunkt gut ausgesucht, denn die Flut war gerade am höchsten. Der Lakai machte die Taue los, sprang an Bord und ging die Treppe zum Maschinenraum hinunter.


Drei Minuten später tauchte das U-Boot in der Bucht auf, in die das Dock mündete. Das Ziel des Komplotts der Verschwörer war erreicht worden; der Plan war ein gigantischer Erfolg.


Die drei Halunken waren nicht wenig zufrieden mit sich selbst, als das Boot unter der Führung des Anführers zügig durch die Bucht glitt.


Sie scherzten und lachten und würzten ihre Unterhaltung mit so manchem Schwur, während sie sich zu ihrem eigenen Vergnügen die Demütigung des Erfinders vorstellten, dessen Handwerk sie gestohlen hatten.


Ihre Heiterkeit wäre vielleicht weniger ausgelassen gewesen, wenn sie die grimmige Gestalt bemerkt hätten, die den Korridor entlang schlich und sich dem Fuß der Treppe näherte.


"Scherz beiseite", sagte der Anführer schließlich, "es ist ein wunderbares Schiff. Mit diesem Schiff, das nach dem neuesten Stand der Technik bewaffnet ist, werden wir die gesamte Schifffahrt der Welt in unserer Gewalt haben. Kein einziges Kriegsschiff auf den Weltmeeren wird uns widerstehen können."


"Das haben wir unserem geschätzten Freund, dem Erfinder, zu verdanken", erwiderte einer seiner Begleiter mit einem Grinsen.


In diesem Moment blitzte es zweimal aus der Dunkelheit weit vor uns auf.


"Der Nachtfalke! ", rief der Anführer, "er ist...".


"Schachmatt, meine Herren", ertönte eine leise Stimme hinter ihnen.


Bei diesen Worten drehten sich die drei um, um in den glänzenden Lauf von Haverlys Revolver zu schauen.


"Hände hoch, ihr Schurken!", rief er.


"Ach! Würdest du?"


Diese letzte an den Anführer, der mit einem wilden Schwur nach seiner Brusttasche gegriffen hatte.


Ein böser Flammenstrahl sprang aus der Waffe des Millionärs, und als das Geräusch durch den Geschützturm schallte, fiel der Kerl mit einem gebrochenen Handgelenk zurück.


"Im Westen", schnauzte der Yankee, "wenn ich sage, wirf sie hoch, dann wollen sie sie in der Regel auch gleich hochwerfen! Ich würde dir nicht raten, zu tricksen; dieses Gewehr ist etwas ungeduldig und könnte wieder losgehen. Sag mal, Kleiner! Schnapp dir die Speichen und wende das Schiff in Richtung Dock."


Der angesprochene Schurke bewegte sich zitternd zum Steuerrad und brachte unter den wachsamen Augen des Amerikaners das U-Boot zum Wenden.


"So ist's recht", sagte Haverly, "behalte sie dort. Wenn Mr. Hilton Sie zu fassen kriegt, werden Sie sich wohl auf etwas gefasst machen müssen. Sie sollten nie versuchen, ein solches Picknick zu veranstalten; es braucht Köpfchen, meine Herren, und -"


Was Silas noch gesagt hätte, wird man nie erfahren, denn er brach plötzlich ab und duckte sich, gerade noch rechtzeitig, um einer Kugel aus dem Revolver des Lakaien zu entgehen, der, durch den Schuss des Yankees geweckt, aus dem Maschinenraum gekrochen war.


Blitzschnell antwortete Haverlys Waffe, und der Lakai fiel mit einem sauberen kleinen Loch in der Mitte seiner Stirn wie ein Holzscheit um.


"Kommen noch mehr mit?" fragte Silas kühl, aber die Schurken hatten keinen Mut mehr zum Widerstand.


"Geh runter in den Maschinenraum, du da", fuhr der Millionär fort. "Lass zuerst deinen Schreihals fallen, das ist besser. Und jetzt absteigen, und keine Tricks, sonst wird's gefährlich."


Wie ein geprügelter Hund schlich der Kerl nach unten und versuchte nicht, sich des Revolvers des toten Lakaien zu bemächtigen, der neben dem Leichnam lag.


Der Amerikaner war Herr der Lage.


Als das Geräusch der Schritte der Verschwörer verklungen war, riss Oswyn das Fenster des Esszimmers auf und stürzte hinein.


Im einen Moment tastete er nach dem Schalter, im nächsten strömte eine gleißende Lichtflut in den Raum.


Bevor sich die drei gefesselten Männer von ihrer Überraschung über sein unerwartetes Erscheinen erholt hatten, hatte Oswyn ihre Fesseln durchtrennt und die Knebel entfernt.


"Wo kommst du denn her, Frank?", rief der Erfinder und stapfte durch den Raum, um die Durchblutung seiner betäubten Gliedmaßen wiederherzustellen.


Der Arzt erzählte ihm kurz von seiner glücklichen Begegnung mit Haverly in Carnmoor und den darauf folgenden Ereignissen.


Als er zu Ende gesprochen hatte, verließ Seymour den Raum und kehrte nach kurzer Zeit mit zwei Revolvern zurück.


"Komm", rief er, "vielleicht kommen wir noch rechtzeitig, um mitzuspielen."


Die vier Männer stürzten sich in die Nacht und rannten hinunter zur Werft, aber sie kamen ein paar Augenblicke zu spät. Das U-Boot war verschwunden.


Der Schock über diese Entdeckung verblüffte sie eine Zeit lang.


Sie hatten damit gerechnet, dass Haverly die Schurken davon abhalten würde, das Schiff zu entern, aber es schien ihnen klar zu sein, dass ihr amerikanischer Freund in seinem Vorhaben gescheitert war und die Strafe für seine Kühnheit bezahlt hatte.


"Silas muss es erwischt haben", murmelte Oswyn traurig, "sonst hätte er sie nie in seinen Besitz gebracht", womit er sich, wie der Leser weiß, irrte.


"Was ist der nächste Schritt?" fragte Seymour. "Ihr Schiff ist zu schnell, um an eine Verfolgung zu denken, nehme ich an?"


"Es ist hoffnungslos, sie wiederzufinden", erwiderte der Erfinder. "Was ist das?"


Ein helles Licht blitzte über dem dunklen Wasser der Bucht auf.


"Da ist es!" rief Mervyn, und einen Augenblick später wurde das torpedoförmige Schiff für jeden der Beobachter sichtbar.


Aber ihre Bewegungen verwirrten sie, denn sie schien auf den Eingang des Hafens zuzugehen.


Langsam schlich sie sich vorwärts, schien sich vorzutasten, bis die vier, die am Kai standen, die drei Gestalten in ihrem Turm ausmachen konnten.


Dann brach die Erkenntnis über sie herein!


"Der gute alte Silas", rief Seymour, "diesmal ist er unseren kühnen Verschwörern auf die Schliche gekommen."


Garth lachte in seiner Begeisterung über die Wiederherstellung seiner Erfindung ausgelassen.


Durch die Tore des Docks kroch das Schiff zu seinem alten Liegeplatz. Kaum hatten die Motoren aufgehört zu pochen, waren die vier an Bord gesprungen und drängten sich in den Turm.


Innerhalb weniger Augenblicke waren die beiden unverletzten Strolche und ihr verwundeter Anführer sicher gefesselt und in einer der Werkstätten eingeschlossen, wo sie auf die Überführung in das örtliche Gefängnis warteten.


Die Leiche des Lakaien wurde auf den Kai gelegt und mit einem Laken zugedeckt. Erst als diese Dinge erledigt waren, konnte der Amerikaner die Neugier seiner Freunde befriedigen, wie es ihm gelungen war, den Spieß gegen die Bootsdiebe umzudrehen.


"Wo ist Ihr Wachmann?", fragte er, nachdem er das Thema in einem halben Dutzend prägnanter Sätze abgehakt hatte.


"Sie haben ihn eingesperrt", erwiderte Garth, "es war der Kerl, der Sie hereingelockt hat. Er muss von den Verschwörern schwer bestochen worden sein. Wäre Wilson hier gewesen, wäre das nicht passiert, denn er hat das Boot in der Nacht selbst bewacht.


"Wo ist er hin?", fragte der Arzt.


"Nach Hause", war die Antwort, "um sich von seinen Leuten zu verabschieden. Wir wollten morgen um Mitternacht aufbrechen, aber diese Sache" - er deutete auf die Leiche des Lakaien - "wird uns einige Tage aufhalten. Es wird eine Untersuchung geben müssen, und es wird viel Wirbel geben, bevor wir abreisen können.


"Ich wünschte, ich würde mit euch kommen", sagte Oswyn impulsiv.


"Ich wünschte, es wäre so, alter Knabe", stimmte Garth zu, "aber ich nehme an, es ist unmöglich?"


"Absolut", antwortete der Arzt, "die Praxis würde bettelarm werden, wenn ich jetzt ein oder zwei Monate weg wäre. Trotzdem wünsche ich Ihnen viel Erfolg auf Ihrer Reise. Mögen Sie gesund und munter zurückkehren!"


"Danke, alter Mann; ich hoffe aufrichtig, dass wir das tun werden."


Garth begab sich zur Winde und schloss die Tore des Docks; dann ließ er den Yankee auf eigenen Wunsch Wache schieben, und der Rest der Gruppe begab sich ins Haus, um die unterbrochene Mahlzeit zu beenden und eine dringend benötigte Ruhepause einzulegen.


Während sie gingen, dachte der Erfinder über eine Idee von Haverly nach.


"Sag mal, Garth", hatte der Millionär bemerkt, als die Gruppe die Werft verließ, "wenn du einen Namen für dein Boot suchst, könntest du es wohl besser Seal nennen. "


"Siegel soll es sein", murmelte Garth vor sich hin, und so war es auch.





KAPITEL III. JENSEITS DER GROSSEN BARRIERE.


Die Robbe raste schnell über die rollenden Wellen der nördlichen Meere, ihr ganzer Rumpf vibrierte unter dem Pochen ihrer starken Motoren.


Ihr Erfinder, mit einer dicken Zigarre zwischen den Lippen, lehnte an der Reling, die das Deck des Schiffes umgab, und schien den scharfen Wind kaum zu spüren, während er verträumt in die Ferne blickte.


Am Steuerrad, dessen drahtige Hände die polierten Speichen in eisernem Griff hielten, stand der Amerikaner, sein wachsames Auge auf die Eismassen gerichtet, die sich um das Schiff wälzten und wälzten.


Die Forscher waren froh, ihre schwersten Pelze anzuziehen, aber selbst die dicksten schützten sie nur unzureichend vor dem eisigen Atem des Frostkönigs; dennoch waren sie gelegentlich gezwungen, die Tür des Turms trotz der Kälte zu öffnen, wenn die Erneuerung der Luftzufuhr notwendig wurde.


Zwei Monate waren seit den in unserem letzten Kapitel geschilderten Ereignissen vergangen; der erste Teil der Reise war fast abgeschlossen, und die Seal näherte sich rasch der großen Barriere, unter der sie zum Nordpol tauchen sollte.


Es war der arktische Sommer, aber in der düsteren Umgebung war wenig vom Sommer zu sehen, und über dem bleiernen Himmel hing ein grauer, düsterer und bedrückender Himmel.


Seit drei Tagen hatte sich die Sonne nicht mehr blicken lassen, und alles deutete darauf hin, dass es bald einen heftigen Schneesturm geben würde.


Die Gruppe kümmerte sich jedoch wenig darum; in zwölf Stunden würden sie das Ergebnis ihrer Suche erfahren, sie würden wissen, ob die Theorie des Professors eine Tatsache oder eine Illusion war, und alle warteten sehnsüchtig auf den Moment der Entscheidung.


Hier, zwischen den hoch aufragenden Felsen der Eisberge, drehte sich ein hartgesottener Seevogel und stieß ab und zu einen schrillen Trotzschrei aus; dort wartete eine Robbe, bis sich das U-Boot bis auf wenige Meter der Eisscholle genähert hatte, auf der es lag, und tauchte dann mit einem knappen Platschen in das anschwellende grüne Wasser. Aber darüber hinaus war kein Lebenszeichen zu sehen.


Wenn es nicht noch mehr Wild in den Gefilden jenseits der Barriere gab, die sie zu finden hofften, würden Seymours Waffen durch Nichtgebrauch rostig werden. Plötzlich kam ein Schrei von Garth: "Die Barriere! Na endlich!"


Die Seal hatte, einer leichten Bewegung des Steuerrades gehorchend, einen monströsen Berg umrundet, und vor ihr, noch viele Meilen entfernt, aber mit jedem Meter, den das Schiff vorankam, näher kommend, erhoben sich die hoch aufragenden Gipfel des Sperreises, die grimmigen und stillen Wächter des Geheimnisses des Pols.


Ein Felsen nach dem anderen, eine Zinne nach der anderen türmte sich in der dünnen Luft dieser Höhen auf und glitzerte in einem unheimlichen Glanz.


Der Schrei des Erfinders brachte Seymour und den Wissenschaftler in Windeseile auf das Deck.


Ein Blick auf die wunderbare Kette von Eisbergen, dann schwebte ein riesiger Eisberg durch das Blickfeld.


"Igitt!", sagte der Professor fröstelnd, "lass uns reingehen. Es ist zu kalt, um hier draußen zu stehen."


Damit gingen die drei in den Turm und schlossen die Tür. Als sie dies taten, schwebten eine Reihe von Federflocken über das Deck des Schiffes.


"Schnee!", rief der Baronet.


Kaum war ein Augenblick vergangen, war das U-Boot von einem blendend weißen Schleier umgeben, durch den man nicht mehr als ein paar Meter weit sehen konnte.


"Wir sollten besser abtauchen", sagte Garth, "dann ist es unwahrscheinlicher, dass wir mit einem der Eisberge unter der Oberfläche zusammenstoßen. Dieser Dunst ist schlimmer als ein Londoner Nebel."


Während er sprach, berührte er einen Knopf auf der Schalttafel neben dem Steuerrad, und augenblicklich ertönte das Pochen der Pumpen im Schiff, und es begann zu sinken.


Schon bald glitt sie mit ihrem hell leuchtenden Suchscheinwerfer unter der Wasseroberfläche dahin.


Das Wasser war voller Leben: Hunderte von seltsamen Fischen zogen an dem Turm vorbei, ihre glänzenden Augen reflektierten die elektrischen Strahlen in unzähligen Regenbogenfarben.


Ein oder zwei Mal schimmerte durch das graugrüne Wasser das gespenstische Schimmern von Eis, als ein Eisberg ins Blickfeld geriet, um dann schnell hinter sich gelassen zu werden.


So bewegte sich die Robbe eine Stunde lang weiter; dann leuchtete der Suchscheinwerfer auf einer gleißend weißen Wand in einiger Entfernung vor uns.


Der Erfinder griff zum Telefon, das die Verbindung zum Maschinenraum herstellte.


"Stoppt eure Maschinen", rief er, "und versenkt sie."


"Da haben Sie recht", kam die Antwort.


Als die Propeller aufhörten, sich zu drehen, glitt die Seal durch ihren eigenen Schwung sanft vorwärts und näherte sich fast dem Rand der Barriere; dann sank sie langsam, während ihre Besatzung scharf nach einer Öffnung in der düsteren Wand Ausschau hielt.


Achtundsechzig Faden sank sie, und noch immer glitzerte das Eis vor ihr. Hundert - und immer noch keine Öffnung, und Mervyns Gesicht wurde angespannt und bleich, je schneller die Momente vergingen.


Was wäre, wenn die Basis der großen Eisbarriere auf dem Meeresgrund ruhte? Was, wenn es sich nicht um eine schwimmende Kette von Eisbergen handelte, wie er glaubte, sondern um eine unbewegliche Linie von Klippen, deren eisige Füße den sandigen Grund des Polarmeeres umklammerten?


Das könnte leicht der Fall sein; und wenn ja, was dann?


Ja, was dann?


Der Wissenschaftler beantwortete die Frage für sich selbst.


Ein demütigender Rückzug von der Barriere, die sie bekämpft hatte; eine noch demütigendere Rückkehr an die heimatliche Küste, um dort den Spott und Hohn jedes Wissenschaftlers zu ertragen, der eine Feder zu Papier bringen konnte.


Er hatte so viel auf den Ausgang dieser Expedition gesetzt. Sein eigener Ruf stand auf dem Spiel. Nie wieder würde er sein Haupt unter seinen Konkurrenten erheben können, sollte sich seine Lieblingstheorie als Irrtum erweisen.


Noch tiefer sank das U-Boot, und es gab keine Anzeichen für ein Ende des Eises; tiefer, jede Platte des Rumpfes knarrte unter dem enormen Druck.


Mervyn warf einen unruhigen Blick auf Garth.


"Wird sie es aushalten?", fragte er heiser flüsternd. Der Erfinder schaute auf eine kleine Skala in der Wand des Turms.


"Ja", antwortete er, "sie wurde gebaut, um einen größeren Druck als diesen auszuhalten.


"Gott sei Dank", murmelte der Wissenschaftler. "Weißt du, was das für mich bedeutet, Garth? Scheitern bedeutet den Ruin!"


"Wir werden nicht scheitern", erwiderte Garth fröhlich, "wir werden es schaffen, und wenn ich die Barriere erst in Stücke sprengen muss."


Seine hoffnungsvollen Worte belebten die Stimmung des Professors ein wenig, und er wandte sich mit neuer Hoffnung wieder dem Fenster zu.


Doch noch immer zeigte sich kein Bruch im grimmigen Gesicht der Eisklippen.


Höhlen gab es in Hülle und Fülle, kleine Öffnungen, die das Wasser in das Eis gegraben hatte, aber nicht eine war groß genug, dass die Robbe auch nur ihre Nase hineinstecken konnte; dennoch betrachtete Mervyn jede dieser Höhlen, während das Schiff an ihnen vorbeifuhr, in der Hoffnung, in einer von ihnen einen Durchgang durch das Herz der Barriere zu entdecken.


Dann, inmitten des Knarrens und Stöhnens des Schiffes, kam eine leichte Erschütterung, und das Schiff hörte auf zu sinken.


"Ich glaube, wir haben den Boden erreicht", sagte der Yankee und schaute Mervyn scharf an.


Er griff nach dem Rohr. "Bringen Sie sie ein halbes Dutzend Meter nach oben", rief er, "und starten Sie Ihre Motoren mit vier Knoten."


Kaum hatte er aufgehört zu sprechen, erhob sich die Seal um einige Meter, bis ihr Kiel nicht mehr auf dem Sand ruhte; ihre Schraube begann sich zu drehen, und unter der kundigen Führung des Millionärs kroch sie langsam am Fuß der Eisklippen entlang.


Zwischen den Insassen des Steuerhauses wurde kein Wort gewechselt.


Jeder suchte ängstlich nach einer Lücke, und selbst der kühle Yankee war etwas beunruhigt über diese Pattsituation.


Als die Momente verstrichen, ohne dass sich ihre Hoffnungen erfüllten, überkam sie alle eine düstere Niedergeschlagenheit, die sich schließlich auflöste, als Seymour einen spitzen Schrei ausstieß.


"Schau!"


Das U-Boot hatte sich um einen großen Ausläufer der Eisklippen herumgeschlichen, und vor ihr, im Angesicht der glitzernden Wand, ragte ein monströser Torbogen auf, der volle hundert Fuß breit und fast ebenso hoch war.


Vor dieser riesigen Höhle brachte der Millionär das Siegel an, mit der Stirn direkt in die Dunkelheit gerichtet, die selbst die Strahlen des Suchscheinwerfers nicht mehr als ein paar Meter weit zu vertreiben vermochten.


"Ich denke, es gibt Schlimmeres, als dies zu versuchen", schlug er vor.


"Nimm sie mit", sagte Mervyn eifrig, "es gibt eine Chance. Wir können nur zurückkehren, sollte es sich als Sackgasse erweisen."


Das U-Boot fuhr nun vorsichtig durch den Torbogen in die große Kuppelkammer, die sich dahinter öffnete.


Sie kroch hindurch, während ihr Suchscheinwerfer auf den Alabasterwänden aufblitzte, bis sich ein zweiter Torbogen vor ihr auftat, kleiner als der erste, aber breit genug, um ihr den Durchgang zu ermöglichen.


Ihr Tempo in diesem engen Tunnel war kaum ein Kriechen, aber Haverly wagte es nicht, schneller zu fahren, um nicht durch die plötzliche Verengung des Ganges auf das Eis zu stoßen.


Zwei Stunden zogen ins Land, und immer noch schimmerte das ewige Eis um sie herum in schillernder Monotonie, und sie wurden es leid, auf seine unendliche Gleichförmigkeit zu starren. Nur Mervyn kannte keine Müdigkeit.


Er stand dicht an der Scheibe, seine nervösen Hände ballten und lösten sich, während er nach vorne blickte.


Plötzlich ertönte ein Freudenschrei auf seinen Lippen.


"Na endlich!"


Der Eistunnel war zu Ende; die Robbe war ins offene Wasser hinausgefahren.


"Hochziehen", brüllte der Amerikaner durch das Rohr. "Ich glaube, wir sind auf das Polarmeer gestoßen!"


Der Wissenschaftler konnte seine Ungeduld kaum zügeln, als das U-Boot langsam aufstieg. Er schritt hin und her, während die Farbe des Wassers von tiefem Grün zu Grau überging. Dann wich das schwache Licht einer Flut von strahlendem Sonnenschein, und Garth schaltete den Suchscheinwerfer aus, als die Robbe in der vollen Pracht der nördlichen Sonne auftauchte.


Denn hier hing kein bleigrauer Himmel über der Szene, sondern ein reines blaues Gewölbe von unvergleichlichem Glanz, dessen Schönheit von keiner einzigen Wolke getrübt wurde.


Als auf Haverlys Signal hin die Motoren abgestellt wurden, riss Mervyn die Tür auf, und eine Flut von belebender Luft strömte in den Turm.


Sie war scharf, aber ohne den Stachel des Frosts, und ihre Schärfe wurde durch die wärmenden Sonnenstrahlen gemildert.


Silas trat auf das nasse und glitzernde Deck hinaus und vertäute das Schiff mit dem Heckseil sicher an einer vorspringenden Eiszacke, dann drehte er sich um und sah sich um.


Über ihm erhoben sich die Gipfel der Barrierekette, die sich über Tausende von Metern in die Pracht des arktischen Himmels auftürmten; vor ihm, still und verlassen wie ein Totenmeer, rollte das mächtige Wasser des Polarmeeres.


"Herrlich!", hauchte Mervyn entzückt. "Herrlich!", und er beschattete seine Augen vor dem grellen Sonnenlicht, während er in einer Ekstase der Begeisterung über die schimmernden Wellenkämme starrte.


Dann ertönte aus der Ferne ein tiefes, grollendes Brummen, wie von einem fernen Donner.


"Was war das?", fragte der Wissenschaftler scharf, "doch nicht etwa ein Donner?"


"Wohl kaum", erwiderte Seymour, "aber jetzt sollten wir uns ein wenig hinlegen. Es ist über achtundvierzig Stunden her, dass wir ein Auge zugetan haben.


"Du hast recht, Seymour", gab der Wissenschaftler zu, "geht ihr alle für ein oder zwei Stunden nach unten. Ich werde die Wache übernehmen; ich kann nicht schlafen, bevor ich das Ergebnis unserer Suche kenne."


Trotz der Überredungskünste seiner Kameraden blieb die Entschlossenheit des Professors unerschüttert, und schließlich verließen sie ihn und gingen nach unten.


Eine Stunde lang schritt Mervyn aufgeregt auf dem Deck umher und lauschte den donnernden Detonationen, die in regelmäßigen Abständen vom fernen Horizont heraufrollten; dann wurde ihm zum ersten Mal bewusst, dass das Schiff unter ihm zitterte, als ob es sich bewegte.


Er blickte nach achtern.


Die Robbe zerrte an ihrem Kabel, als ginge es um ihr Leben!


"Die Strömung muss stark sein", rief er sich selbst zu und versuchte, das Seil zu befestigen, indem er nach hinten ging.


Es war sicher, denn der Amerikaner war ein Meister des Knüpfens. Mervyn ging seine Schritte zurück, lehnte sich an die Reling und verfiel in eine Träumerei.


Was könnte es dahinter geben? dachte er. Gab es eine große Insel inmitten dieses Meeres, ein unentdecktes Reich, dessen Wälder seltsamen Tieren und vielleicht auch seltsamen Menschen Zuflucht boten?


Das menschenleere Meer ringsum schien wenig Hoffnung darauf zu geben.


Wenn es innerhalb des Polarkreises, innerhalb der Grenzen des Eispanzers, bewohnbares Land gäbe, müsste doch irgendein fliegendes Wesen zu sehen sein; irgendein Seevogel würde sich über dem Wasser tummeln oder unter den sich kräuselnden Kämmen der glitzernden Wellen nach seiner Nahrung tauchen? Aber es war kein Vogel zu sehen; nicht einmal eine Robbe wühlte in den leblosen Gewässern.
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